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Die beiden folgenden Kapitel spannen einen Bogen vom Ersten Weltkrieg und der in der 
Studenten- und Professorenschaft herrschenden Kriegseuphorie über die Weimarer Repub-
lik mit der Gründung des Allgemeinen Studentenausschusses bis hin zur Zeit des Dritten 
Reiches und dem auch an der Universität zunehmenden Antisemitismus, dem zahlreiche 
Studenten und Professoren zum Opfer fielen. Im Anschluss widmet Schroeder seine Auf-
merksamkeit der Wiedereröffnung der Universität nach dem Zweiten Weltkrieg und dem 
Neuaufbau unter amerikanischer Besatzung. Im letzten Kapitel befasst sich der Autor mit 
der Studentenbewegung der 1960er und 70er Jahre. Der Zorn der Studierenden gegen die 
Hochschulreform, aber auch politische Proteste führten zu einer aufgeladenen Situation in 
der Stadt, die Schroeder als „am Rande eines Bürgerkriegs“ bezeichnet.

Das Buch von Klaus-Peter Schroeder ist nicht nur ein bedeutender Beitrag zur Heidel-
berger Universitätsgeschichte, sondern auch für mentalitätsgeschichtliche Fragestellungen 
von Bedeutung. Die kurzen Kapitel behandeln jeweils einen bestimmten Aspekt und bilden 
in der Gesamtschau mit ihrer Vielfalt an Themen ein breites Spektrum ab. Dadurch weist 
das Werk einen deutlichen handbuchartigen Charakter auf. Ein Personenregister rundet den 
gelungenen Band ab. Marco Birn

Reinhard Ilg, Bedrohte Bildung – bedrohte Nation? Mentalitätsgeschichtliche Studie zu 
humanistischen Schulen in Württemberg zwischen Reichsgründung und Weimarer Re-
publik (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden- 
Württemberg, Reihe B, Bd. 203), Stuttgart: Kohlhammer 2014. 400 S., zahlr. Abb. ISBN 
978-3-17-028867-6. € 38,–

Das klassische humanistische Schulwesen befand sich am Ende des 19. Jahrhunderts im 
Umbruch. Es stellte sich die Frage, ob eine umfangreiche Ausbildung in Griechisch, Latein 
und Hebräisch noch zukunftsfähig sei, wurden Anforderungen einer modernen Schul-
bildung doch mit Schwerpunkten auf Naturwissenschaften und modernen Fremdsprachen 
definiert. Die Lehrer sahen sich im Zwiespalt zwischen dem Erwartungsdruck der moder-
nen Gesellschaft an eine zeitgemäße Schulbildung und der Verpflichtung gegenüber dem 
traditionellen Bildungskonzept des Neuhumanismus. Die Bedeutung dieser Frage schlug 
sich in der enormen politischen Dimension nieder, die auch auf höchster Ebene der Landes-
fürsten und des Kaisers diskutiert wurde und nicht nur als entscheidende Weichenstellung 
galt, sondern von Vertretern beider Seiten als nationale Schicksalsfrage charakterisiert 
 wurde.

Im Zentrum der Dissertation von Reinhard Ilg stehen sechs Schulen im Königreich 
Württemberg, darunter die vier niederen evangelisch-theologischen Seminare in Maul-
bronn, Blaubeuren, Schöntal und Urach sowie die beiden katholischen Konviktsgymnasien 
in Ehingen und Rottweil. Aufgrund ihrer guten Überlieferungslage und eines ausgeprägten 
konfessionellen Bewusstseins von Lehrenden und Lernenden waren sie für den Autor „at-
traktive konfessionsgeschichtliche Forschungsobjekte“. Gleich in seiner Einleitung weist 
Ilg darauf hin, dass es sich um eine ortsgeschichtliche Studie handelt, die aufgrund regiona-
ler Besonderheiten nicht auf andere Länder wie Preußen oder Baden übertragbar ist.

In Untersuchungen zum höheren Schulwesen der Kaiserzeit dominiere nach Aussage des 
Verfassers der sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Ansatz mit strukturanalytischen und 
quantifizierenden Verfahren. Mentalitätsgeschichtliche Arbeiten entstünden erst in jüngerer 
Zeit. Ilg wählt hingegen einen „integrativen“ Ansatz und verknüpft verschiedene theoreti-
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sche und methodische Zugänge und wissenschaftliche Perspektiven. Eine besondere Bedeu-
tung kommt den Lehrern und Schülern zu, die als Individuen zu Wort kommen und deren 
Meinungen im jeweiligen kulturellen Kontext berücksichtigt werden. So sind zahlreiche 
Quellen sogenannte „Ego-Dokumente“, d. h. persönliche Äußerungen von Personen  
in Form von Briefen, Tagebüchern und ästhetischen Ausdrucksformen wie Liedern und 
Gedichten. Ein weiteres Augenmerk gilt speziellen Äußerungen, die für die Öffentlichkeit 
bestimmt waren. Hierbei rücken insbesondere Schulfeste in den Fokus des Autors. Mit den 
zugehörigen Gottesdiensten, Festumzügen, Reden, Ansprachen und Liedern bieten diese 
mannigfaltige Ansätze für eine mentalitätsgeschichtliche Forschung.

Im ersten Kapitel stellt der Verfasser die evangelisch-theologischen Seminare und 
 Konviktsgymnasien vor. Nach einer Beschreibung der jeweiligen Sparte, welche die Ge-
meinsamkeiten und Besonderheiten veranschaulicht, werden die einzelnen Schulen, deren 
Geschichte und Merkmale, kurz umrissen. Das zweite Kapitel widmet sich zunächst dem 
Bildungsbegriff, der anhand einer Vorstellung von „guter Schule“ und „wahrer Bildung“ 
untersucht wird. Anschließend untersucht Ilg das berufliche und gesellschaftliche Selbstver-
ständnis der Lehrer und die vermittelte Werteordnung an den Schulen. Ein erstes Ergebnis 
der Untersuchung ist die unterschiedliche Reaktion der evangelischen Seminare und der 
katholischen Konviktsgymnasien. Zwar stand bei beiden die persönlichkeitsbildende Schu-
lung des Geistes im Vordergrund, die evangelischen Schulen wollten sich jedoch trotz ihres 
ausgeprägten „Sonderbewusstseins“ nicht den modernen Forderungen völlig verschließen. 
So erkannten diese schon früh die Bedeutung des Englischen als Weltsprache, wohingegen 
sich die katholischen Schulen nicht dem Diktat einer Nützlichkeit moderner Sprachen un-
terwerfen wollten. Sowohl die evangelischen als auch die katholischen Schulen betrachteten 
die Diskussion jedoch nicht nur als eine, die die Stundentafeln der Schüler beeinflusste, 
sondern als Kampf um das Ideal humanistischer Bildung und damit auch um ihren eigenen 
Fortbestand. 

Im dritten Kapitel betrachtet Ilg das Verhältnis der Seminare und Konviktsgymnasien 
zum Haus Württemberg, deren Wahrnehmung der kleindeutschen Nation und der Hohen-
zollernmonarchie sowie der nationalen Geschichte. Insgesamt schienen die politischen Ver-
änderungen auf fruchtbaren Boden zu fallen, wurde doch die Bildung eines Nationalstaats 
von Protestanten wie auch Katholiken begrüßt. Im vierten Kapitel betrachtet der Autor die 
humanistischen Schulen unter dem Eindruck des Ersten Weltkriegs. Die Kriegseuphorie, 
die unter weiten Teilen der Schülerschaft herrschte, wurde von den Lehrern der Seminare 
und Gymnasien noch verstärkt, die erhebliche Mühen darauf verwandten, zu verdeutlichen, 
dass der Krieg gutzuheißen sei. Sie vermittelten in diesem Zusammenhang auch entspre-
chende Helden- und Feindbilder, trugen zur Sakralisierung und Mythisierung des Krieges 
bei und mussten letztendlich auch den Umgang mit der Niederlage vermitteln. 

In einem abschließenden Kapitel stellt der Autor als Ergebnis seiner Arbeit acht Thesen 
auf, die konfessionsspezifische Unterschiede, aber auch übergreifende Gemeinsamkeiten 
verdeutlichen. In vier weiteren Thesen entwickelt Ilg Erklärungsansätze, die seine erar-
beiteten Befunde weiter erläutern. Dabei werden die protestantische Theologie und das ka-
tholische Dogma, aber auch die „Sozialmentalität“ der humanistischen Lehrerschaft als 
Erklärungsansätze herangezogen.

Die Studie von Reinhard Ilg analysiert Phänomene des Denkens und sozialen Handelns 
der humanistischen Lehrer in Württemberg, aber auch ihrer Schüler, in den Bereichen der 
Bildungs- und Berufsidee, der Staatsauffassung und des Geschichtsbilds und schließlich in 
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der Wahrnehmung und Deutung des Ersten Weltkrieges. Mit seiner Dissertation legt der 
Autor ein höchst gelungenes und lesenswertes Werk vor, das aufgrund seiner interessanten 
und spannenden Quellenauswahl auch als Basis für weitere und vergleichende Forschung 
dienen kann. Des Weiteren ergänzt ein Personenregister die klar gegliederte und gut struk-
turierte Studie. Marco Birn

Jürgen Finger, Eigensinn im Einheitsstaat. NS-Schulpolitik in Württemberg, Baden und im 
Elsass 1933 – 1945 (Historische Grundlagen der Moderne, Bd. 12), Baden-Baden: Nomos 
Verlagsgesellschaft 2016. 603 S. ISBN 978-3-8487-2174-0 (Print). ISBN 978-3-8452-
6488-2 (ePDF). € 119,–

Bildungspolitik gehört in Deutschland zu den eifersüchtig behüteten Reservaten födera-
listischer Tradition. Mutatis mutandis gilt dies auch für die Zeit des Nationalsozialismus, 
aller „Gleichschaltung“ ungeachtet. Das arbeitet Jürgen Finger am Beispiel Badens, Würt-
tembergs und des Elsass in dieser innovativen Studie heraus, der seine an der Philolo-
gisch-Historischen Fakultät der Universität Augsburg bei Andreas Wirsching angefertigte 
Dissertation zugrunde liegt. 

Demnach verblieben landespolitischen Akteuren innerhalb des durch die NS-Ideologie 
gesetzten Rahmens durchaus Spielräume zur Praktizierung von „Eigensinn“, einer auch von 
Teilen der historischen Forschung gern aufgenommenen Kategorie psychosozialer Befind-
lichkeit, unter der Finger eine „Mischung von Beharrlichkeit und Eigenwille“ vorgestellt 
wissen will (S. 71). Als Kanäle des „Eigensinns“ fungieren neben der Einwirkung auf zen-
trale Stellen des NS-Machtapparats die Geltendmachung örtlicher Gegebenheiten bei der 
Umsetzung von Reichsrecht auf Landesebene und insbesondere die Entfaltung eigener 
 Initiativen in den Schulverwaltungen der Länder. 

Mit diesen Erkenntnissen bedient der Autor gleich mehrere aktuelle Trends bei der Auf-
arbeitung des Nationalsozialismus. Erwähnt sei nur das Interesse an mittleren und unteren 
Aktionsebenen, an der Kulturgeschichte des Verwaltungshandelns oder am Aktionsmuster 
der „Selbstermächtigung“, das in der gängigen Floskel vom „Dem-Führer-Entgegenarbei-
ten“ seine Verdichtung gefunden hat. Diesem von Ian Kershaw in den Rang eines Schlüssel-
interpretaments erhobenen Quellenzitat stellt der Autor eine Äußerung von Württembergs 
Kultminister Christian Mergenthaler zur Seite, der 1937 von seinen Schulräten verlangt 
 hatte, sich „tief in das nationalsozialistische Wollen ein[zu]fühlen“. Ob dem Diktum, das 
immerhin den Vorzug aufweist, die Selbstmobilisation in Engführung mit der NS-Weltan-
schauung zu präsentieren, eine ähnliche Karriere in den Forschungsdiskursen beschieden 
sein wird, bleibt abzuwarten.

Fingers Buch umfasst sechs Abschnitte. Auf grundlegende Ausführungen über „Zeitge-
schichte als Bildungsgeschichte“ sowie „Gleichschaltung und Eigensinn der Länder“ folgt 
ein systematischer, statistisch fundierter Vergleich der Schulsysteme der südwestdeutschen 
Länder. Anschließend widmet sich der Autor den besonderen Verhältnissen in dem seit 
1940 unter maßgeblicher Beteiligung badischen Personals deutscher Zivilverwaltung unter-
worfenen Elsass. Das Kapitel „Verwaltung des Mangels – Verwaltung im Krieg“ rückt die 
von den Zeitumständen gebotenen Reduktionen ins Blickfeld, bevor der Schluss die 
NS-Schulbürokratie als „Politische Verwaltung im dekonzentrierten Einheitsstaat“ resü-
miert, in deren Gesamtbild sich periodisch Momente der Zentralisierung und der Kompe-
tenzdelegation ausprägen. Ein Quellen- und Literaturverzeichnis, ein Anhang mit 36 Statis-
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